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Seit dem 7. Oktober 2023 ist etwas ins Rutschen geraten. Unter 
israelsolidarischen Linken breitet sich seitdem vor allem ein 
Gefühl aus: Einsamkeit. Wo einst ein gemeinsames Verständnis 
darüber herrschte, dass Antisemitismuskritik zu progressivem 
Selbstverständnis und kritischer Gesellschaftstheorie dazuge-
hört, herrscht heute Unsicherheit, Sprachlosigkeit oder gar 
Feindseligkeit. Wer  Israel nicht hasst, gilt plötzlich als verdäch-
tig, manchen gar als  gefährlich. 

Dieses Buch versammelt Stimmen, die der Vereinzelung 
etwas entgegensetzen. Aus unterschiedlichen Perspektiven zei-
gen Au tor*innen, dass ein solidarischer und empathischer Um-
gang mit  Israel kein Widerspruch zu progressiven Werten ist, 
sondern deren konsequente Fortsetzung. Die Texte handeln 
vom Ringen um Haltung und bezeugen, dass der Einsatz gegen 
Antisemitismus ein Prüfstein jeder emanzipatorischen Idee 
bleibt. Sie erzählen von Enttäuschung und Trotz und von der 
Möglichkeit einer neuen Verständigung. Das Buch handelt 
von Menschen, die nicht aufgeben, weil sie an Soli darität als 
universeller Idee glauben. Auch und gerade mit Jüdinnen und 
Juden. Ein Buch über Klarheit, Verbindung und den Mut, aus 
der Einsamkeit herauszutreten. 
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Lisa Gefffken und Nikolas Lelle 

Warum man Israel nicht hassen muss,  
um zu den Guten zu gehören  
Einleitung eines Experiments 

Es gab einfachere Zeiten für Israelsolidarität. Wirklich einfach 
war es sicher nie, aber seit Antisemitismus zu einem subkul-
turellen Code wurde, ist es unvergleichlich schwieriger gewor-
den, mit israelsolidarischen Argumenten Gehör zu fiinden. 
Vielleicht ist es gerade deshalb die richtige Zeit für dieses Buch 
voller Geschichten und Gedanken dazu, warum man Israel 
nicht hassen muss, um zu den Guten zu gehören – obwohl 
das leider derzeit viele Linke zu glauben scheinen. Das vorlie-
gende Buch versammelt Texte von Autor:in nen, die beweisen, 
dass ein empathisches Nachdenken über den jüdischen Staat, 
ein grundsätzliches Einfühlen und Eingedenken, möglich ist; 
gerade auch in diesen Zeiten. 

Jüdinnen:Juden werden seit Jahrhunderten verfolgt, vertrie-
ben, verschleppt und ermordet. Haben sie unsere Solidarität 
nicht verdient? Unabhängig davon, ob sie in der Diaspora 
oder in Israel leben. Das brutale Massaker am 7. Oktober 2023 
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konnte stattfiinden, obwohl es Israel samt Armee und Sicher-
heitsapparat gibt. Schrecklich sich vorzustellen, wie das Schick-
sal der Jüdinnen:Juden ohne diesen Staat aussehen würde. 
Kann man nicht von der akademisch gut ausgebildeten Linken 
fordern, fragte der Auschwitz-Überlebende Jean Améry 1976, 
»dass sie Verständnis aufbringe für die Lage einer seit zwei 
Jahrtausenden erniedrigten Menschengemeinschaft?«1 Wir 
denken fast 50 Jahre später: man kann. Weiterhin. 

Antisemitismus als subkultureller Code 

Angesichts der politischen Entwicklungen in Israel seit dem 
Massaker am 7. Okto ber mögen israelsolidarische Positionen 
irritieren. Im deutschen Diskurs hat sich ein geradezu dämo-
nisches Bild von Israel durchgesetzt. Sicher hat das Handeln 
der israelischen Regierung im Gaza-Krieg daran einen Anteil. 
Bemerkenswerterweise schnellten die antisemitischen Vorfälle 
aber in Deutschland schon unmittelbar am 7. Okto ber in die 
Höhe.2 Und blieben auf diesem hohen Niveau, selbst als 2025 
ein Wafffenstillstand zwischen der Hamas und Israel ausgehan-
delt wurde.3 Es wirkt fast so, als hätten viele nur auf den nächs-
ten Anlass gewartet, um ihrem Hass Ausdruck zu verleihen. 

In der deutschen Linken ist antizionistischer Antisemitis-
mus wieder in Mode, mitsamt seinen Symbolen und Forde-
rungen. Vom roten Hamas-Dreieck über Intifada-Faszination 
bis zur Szene-Kleidung ist alles mit dabei. Weltweit nutzen 
Aktivist:in nen, die sich als progressiv verstehen, Symbole des 
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djihadistischen Terrors und des Islamismus. Das hat nicht nur 
das Stadtbild verändert, sondern auch das Auftreten vieler au-
toritärer Linker. An zahlreichen Hauswänden prangt das rote 
auf der Spitze stehende Dreieck, das die Hamas mit dem 
7. Okto ber als Symbol eingeführt hat. Sie verwendeten es in 
computerspielartigen Social-Media-Clips, um israelische Ziele 
erst zu markieren und dann zu eliminieren. Das Terror-Dreieck 
nutzten wenig später nicht nur Studierende, wenn sie deutsche 
Universitäten besetzten, es prangte fortan auch auf Plakaten, 
um politische Gegner und kritische Journalist:in nen zum Ab-
schuss freizugeben. Das rote Terror-Dreieck wurde zum Sym-
bol der neuen antiisraelischen Bewegung. Es ist die symbolge-
wordene Forderung nach einer globalen Intifada, die auf 
Demonstrationen immer wieder schamlos geäußert wird.  

Mit dem roten Dreieck kam noch ein zurückgedrängtes 
Symbol zurück in die Szene-Mode: das Palituch. Mal wieder. 
Die Kufiiya, ein Schal, der Solidarität mit dem Schicksal der 
Palästinenser:in nen ausdrücken soll, gehört erneut zum kul-
turellen Code der Linken. Das war mal anders, und zwar aus 
gutem Grund. In den 2000er Jahren zirkulierte in linken Krei-
sen ein Flugblatt mit dem Titel »Coole Kids tragen kein Pali-
tuch«4. In Umlauf gebracht wurde es vom Jugendverband 
JungdemokratInnen/Junge Linke. Schnell verbreiteten andere 
Gruppen erweiterte Varianten. Es klärte auf über die Ge-
schichte und Bedeutung dieses Schals, der zwischenzeitlich als 
Modeaccessoire käuflich zu erwerben war. Was dabei jedoch 
leicht übersehen wurde, ist die Tatsache, dass das Tuch eng 
mit der politischen Symbolik Palästinas verknüpft ist. Eine 
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 Geschichte, die bis zum Großmufti von Jerusalem zurück-
reicht. Al-Husseini kollaborierte im Zweiten Weltkrieg offfen 
mit den Nationalsozialisten und propagierte seine antisemiti-
sche Ideologie. Er empfahl die Kufiiya zum Erkennungszeichen 
des Widerstands gegen Jüdinnen:Juden und den jüdischen 
Staat. Als die Kufiiya dann in der Post-68er-Phase der deutschen 
Linken zum »Szene-Code« wurde, kamen in diesem Symbol 
plötzlich junge Linke, islamistische Terrorgruppen und Neo-
nazis zu einer irritierenden Melange über ideologische Gräben 
hinweg zusammen. Im Faltblatt heißt es: 

Jedes Kleidungsstück ist eine Aussage. Jedes Kleidungsstück 
hat eine Geschichte. Und dieses ganz besonders. […] Das 
Pali-Tuch ist der Ausdruck des Kampfes gegen Israel. […] 
Das Palituch ist die Geschichte einer linksradikalen Ver-
irrung oder eines Irrtums.5 

Der Efffekt dieses Faltblatts sollte nicht unterschätzt werden. 
An vielen linken Orten wurde die Kufiiya damals kritisch be-
äugt, an anderen war das Tragen schließlich untersagt. Das 
Tuch wurde fortan nur noch von denen getragen, die es ideo-
logisch ernst meinten. Die Gründe dafür speisten sich aus 
einer innerlinken Kritik an den reaktionären Tendenzen man-
cher antiimperialistischer, sich pro-palästinensisch verstehen-
der Gruppen. Zu deren Ideologemen gehörte neben Anti -
israelismus immer auch Terror- und Gewaltverherrlichung, 
Hass auf den Westen, Projektionen auf den Osten,6 regressive 
Kapitalismuskritik und ein Faible für nationale Befreiungsbe-
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wegungen. Die Erklärung im Faltblatt hat an Richtigkeit 
nichts eingebüßt, an Relevanz aber sehr wohl. Denn die Ge-
walt und die Folgen des 7. Okto bers haben antiisraelischen 
Antisemitismus – und mit ihm die Kufiiya – dermaßen beliebt 
gemacht, dass solche Argumente vergessen oder verdrängt 
wurden. 

Im Faltblatt wird zurecht von Verirrung und Irrtum gespro-
chen. In vielen Fällen werden die Symbole der antiisraelischen 
Bewegung getragen in dem Glauben, man stehe auf der richti-
gen Seite der Geschichte, solidarisiere sich mit Unterdrückten 
und Verfolgten und betreibe legitime Rebellion gegen »die da 
oben«. Doch viele sind schlicht Geisterfahrer des guten Willens, 
die einem Trend aufsitzen. Dabei machen sie sich jedoch zu 
Steigbügelhaltern des Islamismus und seiner Ideologien. Diese 
Analyse des Antisemitismus als subkulturellem Code soll das 
Phänomen nicht entpolitisieren, die Akteur:in nen vielleicht 
gar von ihrer Verantwortung freisprechen. Jede Person kann 
wissen und sehen, was sie da tut. Politisch gilt ungemindert, 
dass es keine Zusammenarbeit mit Gruppierungen der neuen 
autoritären Linken7 geben darf, die seit Jahren antisemitische 
Parolen und Symbole groß machen. Dennoch müssen wir zu-
gestehen, dass sich seit dem 7. Okto ber eine wirkmächtige Dy-
namik entfaltet hat, die enorme subkulturelle Anziehungskraft 
hat. Dem gilt es, umso entschlossener etwas entgegenzusetzen. 

Die israelische Historikerin Shulamit Volkov hat sich in den 
1980er Jahren mit historischen Situationen beschäftigt, in 
denen Antisemitismus zu einem kulturellen Code wurde. Pro-
totypisch dafür steht das Deutsche Kaiserreich. In den 1880er 
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